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1. Kapitel


Margret kratzte sich am Kopf, schob sich die Sonnenbrille über die Haare und las mit kritisch gerunzelter Stirn den kurzen Text aufmerksam durch.


‚Sehr geehrte Frau Dr. Rosenfeld, ich brauche dringend Ihren Rat. Seit einigen Monaten wohnt mein jüngster Sohn wieder bei uns zu Hause. Er hatte nach dem Studium eine Stelle in der Marketingabteilung einer Firma angetreten. Zu unser aller Entsetzen wurde ihm bereits nach drei Monaten, also innerhalb der Probezeit, gekündigt. Ich bin mit den Nerven am Ende. Ihm wurde mitgeteilt, er sei für den Job nicht geeignet. Seither lebt er wieder mit mir und meinem Mann in unserer Drei-Zimmer-Wohnung, sitzt den ganzen Tag deprimiert im Wohnzimmer herum und ist wie gelähmt. Mein Mann droht ihm ständig, ihn hinauszuwerfen, aber ich kann diesen Gedanken nicht ertragen. Wir streiten den ganzen Tag und wissen nicht mehr weiter. Was sollen wir tun? Ich bitte Sie herzlich, sagen Sie mir, wie es weitergehen kann. Ihre Trude Mayer aus Niederhausen, Westfalen.’


Die Originalnachricht an die Redaktion war natürlich viel länger. Selbst die betagteren Leser schickten ihre Anfragen inzwischen per E-Mail an das Unterhaltungsblatt, das ein einschlägiger Verlag Woche für Woche mit vielen Kreuzworträtseln und neuerdings auch Sudokus auf den Markt warf, um mehr oder weniger fantasievoll ausgeschmückte, teils Herz zerreißenden, teils empörende Geschichten über den europäische Hochadel zu verbreiten, garniert mit der Beute ungenierter Paparazzis. Daneben enthielt es eben die Rubrik, die Margret mit Beiträgen belieferte. Ihr Job war die Beantwortung der druckreifen Zusammenfassungen von Leserfragen, die sie von der Redaktion erhielt. Wenn ihre Tipps nach eingehender Besprechung die Prüfung in einer weiteren Redaktionssitzung überlebt hatten, weil sie für die Zwecke der Zeitschrift als brauchbar erachtet wurden, landeten sie in der Endredaktion von „Frau Diplom-Psychologin Dr. Rosenfeld steht Ihnen vertrauensvoll zur Seite“. Die lästigen Vorarbeiten, das Umformulieren und Kürzen der geeigneten Anfragen, die nicht selten aus ewigen, sich wiederholenden Schilderungen von alltäglichen Problemen des landläufigen Durchschnittsmenschen bestanden, gehörte glücklicherweise nicht zu ihren Aufgaben. Die waren zwei Volontärinnen vorbehalten, die für durchschnittliche Leistungen von der Redaktionsleitung umgehend zusammengestaucht wurden, bis sie haarscharf den im Verlag kultivierten Stil reproduzierten. Margret war hauptsächlich für die inhaltliche Arbeit verantwortlich, die darin bestand, für die Redaktionssitzung eine aus psychologischer Sicht unverfängliche Vorlage für eine Antwort auf die vorgebrachten Notlagen zu formulieren, bei denen sich der Verlag die Finger nicht verbrannte, aber gleichzeitig das Lebensgefühl der Masse ansprach und nebenbei unterhaltsam wirkte, weil es dem voyeuristischen Bedürfnis der Leser entgegen kam. Insofern war Margret in gewisser Weise immun dagegen, in ähnlich missliche Situationen wie die armen Volontärinnen zu geraten. Sie verkörperte im Vergleich zu all den anderen gewissermaßen die wissenschaftliche Seite an dem Geschäft, mehr oder weniger. Zumindest spiegelte ihr Ansehen in der Redaktion dies wider, oder sagen wir lieber, die Rolle mit dem seriösen Part, die ihr zugefallen war.


Während sie unwillkürlich die Stirn kräuselte, blickte sie ihrem Laptop auf und sah sich um. Einige Meter abseits räkelte sich ihr Sohn Moritz in der Sonne. Er lag träge in einem Liegestuhl und faulenzte vor sich hin.


Gut, sollte er. Schließlich waren Ferien.


Ab dem nächsten Schuljahr hatte er das Abitur unmittelbar vor sich. Abschmieren kam nicht in Frage. Von daher war sie gnädig. Vielleicht war eine ‚kreative’ Pause genau das, was er brauchte, um richtig in die Gänge zu kommen, denn sie hatte kein Verständnis für einen schlappen Versager. Direkten Druck vermied sie tunlichst, um keinen unnötigen Widerstand zu provozieren. War vermutlich auch nicht nötig, denn immerhin hatten sie und ihr Mann von Anfang an für die besten Bedingungen gesorgt, wie bei ihren beiden anderen Sprösslingen, bei denen früher oder später soweit auch alles gut gegangen war.


Die bemitleidenswerte Trude Mayer aus Westfalen. Selbstverständlich waren zum Schutz ihrer Persönlichkeit der wahre Name und Wohnort verfremdet. Trude Mayer hieß in Wirklichkeit ganz anders und wohnte auch nicht in Niederhausen. Die ‚echte’ Frau Mayer erhielt von der Redaktion allerdings ein Schreiben, in dem sie über dieses Vorgehen der Verfremdung informiert wurde. Waschecht war jedenfalls die Zwangslage der guten Frau. Margret vermutete, dass es in vielen Familien so lief. Dass es in ihrer eigenen auf Dauer nicht so kam, darüber wachte sie mit Argusaugen.


Wie sie so zu ihrem hoffentlich wohlgeratenen Sohn hinüber spähte, war sie nicht unzufrieden. Im Grunde konnte sie sich nicht beklagen. Ihre Familie lebte einigermaßen harmonisch zusammen, abgesehen von den üblichen kleinen Reibereien und Schwierigkeiten, die normal waren. Sie besaßen ein schuldenfreies, großzügiges Einfamilienhaus in einer der besten Lagen Tübingens. Margret hatte sich heute Nachmittag ein schattiges Plätzchen in dem lauschigen Garten ausgesucht, um zu arbeiten. Der Terminkalender ihrer psychoanalytischen Praxis mit einer Adresse in der attraktiven Innenstadt war für das Pensum, das sie dort arbeiten wollte, brechend voll. Zu ihren weiteren Verdienstquellen zählte nicht nur die freiberufliche Arbeit als Frau Dr. Rosenfeld für die besagte Zeitschrift, sondern auch ihre Nebentätigkeit als kriminologische Gerichtsgutachterin. Ihre Betätigungsfelder waren abwechslungsreich und gut dotiert. Sie erwirtschaftete Geld, das sie eigentlich nicht brauchte, denn ihr Mann verdiente ebenfalls nicht gerade schlecht.


Nach einigen Minuten besann sie sich auf Trude Mayer. Ihr ging es wohl längst nicht so gut wie ihr. So ein blödes Problem mit dem Weichei-Söhnchen. Sollte Trude Mayer zu Hause doch mal ordentlich auf den Tisch hauen und dem Schlawiner Beine machen. Aber das konnte sie ja schlecht als Antwort in die Redaktionssitzung einbringen. Da waren natürlich diplomatischere, nein, ‚psychologischere’, sprich, verständnisvollere Ratschläge gefragt. Denn die Antwort richtete sich schließlich nicht nur an Trude Mayer, sondern an alle Leser der Rubrik, die vielleicht ähnliche Probleme hatten, und daraus ergab sich eine gewisse Verantwortung. Zu helfen war der armen Frau auf die Art so wie so nicht.


Ihren Job als Gerichtsgutachterin liebte sie besonders. Da mussten keine Probleme gelöst, sondern ‚nur’ fachlich fundiert beschrieben werden. Und da konnte ihrem Geschmack nach auch mal ordentlich Tacheles geredet werden, wobei auch hier bestimmte akzeptierte Formen gewahrt zu bleiben hatten.


Aber das war im Moment bedeutungslos. Margret versuchte, die Antwort an Trude Mayer zu formulieren, blieb aber an etwas im Gespinst ihrer Gedanken hängen, was sie am Weiterarbeiten hinderte. Aus Versehen sah sie auf die Uhr. Schon wieder eine halbe Stunde vergangen, ohne dass sie einen verwertbaren Satz in das Laptop hinein getippt hatte. So schrumpfte ihr an und für sich üppiges Honorar, das sie für abgelieferte Antworten erhielt, im Vergleich mit der aufgewendeten Zeit langsam in der heißen Mittagshitze dahin. Zugegeben, auch bei Margret flutschte es nicht immer. Als jedoch gerade der erste zarte Hauch eines brauchbaren Ansatzes durch ihre Gehirnwindungen wehte, na, da kam tatsächlich, wer doch (?), nein, ihre Mutter um die Ecke. Und schon war die gute Idee entfleucht wie der Schatten eines scheuen Rehs vor dem Jägersmann. Margret war verärgert. Ihre Mutter kam durch die Gartentür direkt hinters Haus und winkte ihr und Moritz aufdringlich zu. „Entschuldigt, dass ich euch störe.“ Margrets Mund verformte sich zu einer angestrengten, schmalen Linie, die neutral aussehen sollte.


„Nein, Mama, du störst nicht; setz dich“, gab sie gequält von sich, ohne dass der Vorwurf bei ihrer Mutter ankam. Die Überraschungsbesucherin holte sich einen Klappstuhl und setzte sich zu ihrer Tochter. „Habe ich dich bei der Arbeit unterbrochen, Margret? Ich sehe, ihr sitzt hier völlig auf dem Trockenen. Soll ich in die Küche gehen und uns eine Kanne Kaffee kochen?“ Nebenbei winkte sie zu Moritz hinüber, der matt den Kopf hob und lässig zurück grüßte.


„Mama, du hast dich doch eben erst hingesetzt. Kannst du nicht ein wenig zur Ruhe kommen, du machst mich ganz nervös.“ Aber da hatte ihre Mutter bereits unbeeindruckt ihren Einkaufskorb geleert, den sie neben sich auf den Rasen gestellt hatte, und eine Papierverpackung herausgezerrt, die an einer Stelle triefte. „Ich habe uns Erdbeerkuchen gebacken; der muss sofort gegessen werden, sonst verdirbt er.“ Margret stöhnte unmerklich. „Na gut, geh’ in die Küche und mach’ Kaffee. Du brauchst aber nicht von mir zu erwarten, dass ich jetzt aufspringe und dir dabei helfe, das Geschirr heraus zu tragen.“


„Moritz, willst du auch was?“ rief Frau Burger zu ihrem Enkel hinüber. Ohne die Antwort ab zu warten, verschwand sie mit dem Kuchen im Haus.


Margret lehnte sich unwillig zurück. Arbeitstechnisch war der Nachmittag gelaufen. Sie überlegte kurz, ob sie behaupten solle, sie habe noch Patienten in der Stadt, um ihrer Mutter zu entkommen. Aber ein Rückzug war für Margret mit Aufwand und Unbequemlichkeiten verbunden, über die sie sich ärgerte. Also blieb ihr nichts anderes, als diesen unangekündigten Besuch auszuhalten, der eigentlich ein Überfall war, bei dem ihr ihre Mutter vor allem Zeit stahl. Seit einigen Wochen fanden solche Besuche immer häufiger statt. Margret seufzte, blickte auf das Laptop und fuhr das Programm herunter. Sie klappte es zu, unterließ es aber, es nach drinnen zu bringen, denn dann hätte sie ihrer Mutter ein kurzes Stück nachfolgen müssen, was diese als Bestätigung für ihren unverschämten Anschlag gewertet hätte.


Nach einigen Minuten war Frau Burger mit einem Tablett, Kaffeetassen, und allem zurück, was sonst für einen Nachmittagskaffee im Garten gebraucht wurde, bis auf das Getränk selber, das noch durch die Maschine lief. Sie fing an, Moritz zu bedienen, der sich nicht einmal von seinem Liegestuhl zu erheben brauchte. Er ließ sich die Prozedur mit einer Seelenruhe gefallen, die Margret provozierte, und stellte die männlichste Souveränität zur Schau, zu der er in der Lage war.


In seinem Liegestuhl war er nicht gefährdet, Opfer zu werden. Seine Mutter hatte ihren Platz in ausreichender Distanz zu ihm aufgebaut, so dass sich Frau Burger hätte zweiteilen müssen, wenn sie vorgehabt hätte, beide in eine Plauderei zu verwickeln. Seine Oma entschied sich letztendlich für den Stuhl an der Seite ihrer Tochter. Für Kaffee war das Wetter im Grunde viel zu heiß, aber auch das störte Margrets Mutter wohl nicht. Eis oder ein kühles Getränk wären passender gewesen.


Nachdem der Kaffee endlich aufgebrüht war, saßen die beiden Frauen vor dampfenden Tassen und voll geschaufelten Tellern. Frau Burger wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ganz schön heiß heute“, ächzte sie. „Hast du es auch schon gemerkt“, gab Margret pampig zurück. Ihre Mutter fächelte sich mit einer Serviette Wind zu. Sie sah inzwischen richtig erschöpft aus und kämpfte mit den oberen Knöpfen ihrer Bluse, die sie zu öffnen versuchte. „Hilf mir doch bitte“, quengelte sie. „Ich kriege es alleine nicht hin.“ Margret stand auf und beugte sich über sie. Mit wenig rücksichtsvollen Handgriffen zog und zerrte sie an den Knöpfen, rutschte ab und knuffte ihre Mutter mit einem lauten „Ich hab’s“ unsanft ins Kinn. „Autsch, kannst du nicht besser aufpassen?“ beschwerte sich diese beleidigt und hielt sich übertrieben die Backe.


Margret grinste schadenfroh und entschuldigte sich wenig überzeugend. „Dein Kragen ist etwas eng. Ich hab’ halt nicht viel Platz zum Hantieren gehabt. Kann doch mal passieren, oder?“ Frau Burger schwieg einige Sekunden gekränkt, berappelte sich wieder und startete einen neuen Anlauf. „Der Papa ist am Vormittag auf die Modelleisenbahnmesse gefahren, er kommt erst heute Abend wieder, ziemlich spät. Da war es mir eben langweilig. Ich will nicht alleine zu Hause herum sitzen.“


Frau Burger war in der letzten Zeit Margrets Einschätzung nach etwas depressiv geworden. Obwohl sie noch ganz rüstig daher kam, fing sie immer häufiger davon an, dass auch ihre Lebenszeit begrenzt sei, und dass sie gerne jede Minute mit ihren Lieben zubringen wolle. Damit meinte sie wohl besonders ihre Tochter und deren Familie. Margret konnte das zwar verstehen, rein theoretisch. Wer wusste es schon, vielleicht ging es ihr auch einmal so. Aber ihre Mutter klebte regelrecht an ihr. Sie merkte nicht die Bohne, dass sie ihrer Familie mit ihrem an und für sich verständlichen Anliegen in Wirklichkeit auf die Nerven ging. Dass sich ihr Vater auf die Modelleisenbahnmesse verdrückt hatte, war vordergründig betrachtet nichts Ungewöhnliches. Seit seinem vierzigsten Geburtstag war Modelleisenbahn sein Hobby. Das Problem war, dass Frau Burger keinerlei Gespür dafür hatte, ab wann andere anfingen, ‚gute Gründe’ vorzuschieben, um ein wenig für sich zu sein, wie Margrets Vater. Er hatte es zwar noch nie direkt ausgesprochen, aber Margret unterstellte, dass sein Hobby zu einem guten Teil ein Vorwand war, um sich seiner Gattin zu entziehen. Margret konnte diesen Punkt sehr gut nachvollziehen, obwohl ihre Beziehung zu ihm überwiegend von chronischer Gleichgültigkeit geprägt war.


„Ist ja schon gut. Nun hast du mich doch erfolgreich vom Arbeiten abgehalten. Hör’ jetzt bitte auf zu meckern und lass uns in Ruhe deinen Kuchen essen. Schmeckt im Übrigen nicht schlecht.“ Frau Burger zog verschämt die Schultern zusammen und versuchte ungeschickt, den Gesprächsfaden aufzunehmen. „Du arbeitest zuviel, Margret.“ „Hör auf damit, Mama“, war die unwirsche Antwort, dekoriert mit einem strafenden Blick.


Frau Burgers Versuche, verständnisvoll zu sein, wurden von ihrer Tochter seit jeher zurückgewiesen; sie kannte es nicht anders, aber sie konnte und wollte sich, stur wie sie war, nicht daran gewöhnen. Schließlich war Margret ihr Kind, noch dazu ihr einziges. Konnte Margret nicht einmal ein bisschen zuvorkommender sein? Sie hätte es sich gewünscht, dass ihre Tochter einfach mal nur nett mit ihr umgegangen wäre; das hätte ihr ja gereicht und unendlich gut getan. Dabei hatte sie für sie immer nur das Beste gewollt, war für sie da gewesen, damit es ihr gut ging. Ihre Tochter dagegen quittierte ihre Bemühungen regelmäßig mit schlechter Laune und ablehnenden Bemerkungen. Es war zum Verzweifeln.


„Mama, ich finde, du solltest es endlich so machen wie Papa. Der hat sich ein Hobby zugelegt und kann etwas mit sich anfangen.“


Da war er, der nächste Schlag ins Gesicht. Die absolut vernichtende Kritik daran, dass sie sich kümmerte, was doch eigentlich ganz normal war, oder nicht? Ihre Enkel brauchten sie zum großen Teil auch nicht mehr. So war ihr Gefühl.


Moritz lag immer noch in seinem Liegestuhl und spielte an seinem Handy herum. Hätte er sich nicht zu ihnen an den Tisch setzen können? Ansonsten tat er, als ginge ihn das alles hier überhaupt nichts an. Frau Burgers Miene verfinsterte sich zusehends, was Margret mit Genugtuung registrierte. Sie freute sich, dass ihre Mutter ihr Ziel nicht erreichte und sich nach wie vor schlecht fühlte. Außerdem war sie nicht dazu bereit, sich von ihr in ihren tiefen Depressions-Keller mit hinunter reißen zu lassen. „Ich will kein Hobby. Das ihr das nicht begreift“, verkündete Frau Burger trotzig.


Margret hasste Grundsatzdiskussionen. Sie stand auf, ließ ihre Mutter sitzen, ging zu dem kleinen Schuppen neben dem Zaun, holte sich eine kleine Hacke und eine Schere und fing schweigend an, ein Blumenbeet zu bearbeiten. Wenn sie sie schon von der Arbeit abhielt, dann wenigstens nicht ganz. Etwas Nützliches musste heute noch getan werden. Sie hoffte, dass ihre Mutter nun für eine Weile den Mund hielt, ansonsten wusste sie nicht, was sie ihr heute noch an den Kopf knallen würde, um sie zum Verstummen zu bringen.


Das Beet, über das sie sich hermachte, war zum Teil mit Unkraut zugewachsen. Die Stauden, die sich dort durchkämpften, hatten sich mit anderen Pflanzen verschlungen, die nicht ins Beet gehörten. Eine Radikalverjüngung des Gesamtarrangements war notwendig, wenn aus den Pflanzen diesen Sommer noch etwas werden sollte. Margret fing an, mit Energie zu rupfen und zu kürzen. Mit der Schere schnitt sie kräftig in die Pflanzen, und schnell türmten sich neben ihr auf dem Rasen kleine Haufen Grünzeug auf, je weiter sie sich vorarbeitete.


Und je mehr sie schnitt, desto mehr fing die Sache an, Spaß zu machen. Es war soviel Umkraut da, dass sie nicht sehr aufzupassen brauchte, wenn sie keinen Schaden anrichten wollte mit der Art, wie sie über das Beet ging. Ihre ausladenden und kraftvollen Bewegungen führten dazu, dass die Personen um sie herum immer mehr in den Hintergrund traten. Ihre Mutter war beinahe nicht mehr anwesend. Hatte sie gerade eben etwas gesagt oder war ihr es nur so vorgekommen? Egal, sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und es war deshalb ganz normal, nicht ständig ansprechbar zu sein.


Sie kam schnell voran. Die Schere flog nur so über die Pflanzen und machten sie an manchen Stellen kurz, an machen Stellen vielleicht etwas zu kurz. Ganz schön destruktiv, dachte sie so bei sich, als sie einen Hortensienstrauch inspizierte, nachdem sie ihr Werkzeug etwas zu forsch angesetzt hatte. Das wird schon wieder nachwachsen, dachte sie lächelnd. Trotz des kleinen Missgeschicks machte es ihr Spaß. Sie überlegte, ob sie Gärtnern nicht doch verstärkt zu ihrem Hobby machen sollte. Dann würden ihr auch die Fehler von gerade eben nicht mehr passieren. Ein Garten war vorhanden, sie brauchte sich lediglich mehr Zeit dafür zu nehmen. Das Zurückschneiden hatte etwas Wohltuendes, Aggressives. Es hatte etwas, wobei man auf eine legale, ja gerade zu konstruktive Art gewalttätig sein konnte, und dazu noch Leben ermöglichte, wenn man es genau betrachtete. Die Pflanzen konnten sich in dem Dickicht ja letztendlich nicht entfalten.


Als die Berge von Ausgerupftem und Abgeschnittenem größer und größer wurden, wurde ihr richtig heiß. Sie richtete sich auf, und obwohl ihr Rücken von der ungewohnten, gebeugten Haltung schmerzte, betrachtete sie stolz ihr Werk, sowohl den Abfall wie auch das gejätete Beet. Vielleicht wäre es nicht schlecht, bei Gelegenheit in einen Baumarkt zu fahren und sich nach neuen Pflanzen umsehen. Nicht dass sie die alten gerade eben komplett ruiniert hätte, nein, sie bekam Gefallen daran, dem Ganzen einmal ein ganz neues Gesicht zu geben. Ähnlich wie bei einem Tapetenwechsel.


Auf einmal merkte sie, dass ihre Mutter neben ihr stand. „Siehst du“, wandte sie sich an sie. „Man kann nicht immer herumsitzen, sich über sinnloses Zeug unterhalten und die Zeit totschlagen. Es gibt so viel zu tun. Und es füllt einen aus. Das solltest du endlich mal begreifen.“


„Ihr wollt mich nicht, ich bin euch lästig, gebt es doch endlich zu“, jammerte die alte Dame. „Nein, Mama, aber jeder braucht auch Zeit für sich. Deshalb ist Papa auch auf die Eisenbahnmesse gefahren. Warum hat er dich denn nicht mitgenommen?“ Eine hintertriebene Falle, in die Frau Burger brav hinein tappte. „Er hat gar nicht gefragt, ob ich mitkommen will. Gemein, nicht?“ krähte sie. „Nein, nicht gemein. Er wollte seine Ruhe haben, verstehst du?“ Ein ‚vor dir’ konnte sie sich gerade noch verkneifen. „Seit wann verteidigst du ihn? Das ist neu, das kenne ich gar nicht!“ kam postwendend als Retourkutsche.


Margret war beim Gärtnern in Fahrt gekommen und hätte gute Lust gehabt, ihrer Mutter nun richtig eine rein zu würgen. Sie ließ es wohlweislich nicht so weit kommen und passte lieber auf, dass der Streit nicht zu sehr eskalierte, um die Aufräumarbeiten zu vermeiden. „Schon gut, schon gut. Du hast ja recht. Lassen wir das.“ Mit Genugtuung betrachtete sie das Unkraut und die anderen Pflanzenteile, die Opfer ihres Eifers geworden waren.


Der Nachmittag wollte und wollte nicht verstreichen. Seit ihre Mutter da war, kam es Margret so vor, als ob die Zeit stehen geblieben war. Was sollte sie als nächstes tun, um ihr aus dem Weg zu gehen? Mit übertriebener Gemächlichkeit holte sie einen Eimer und packte den Abfall hinein. Danach schleppte sie ihn zur Biomülltonne, die zum Glück in der Garage stand, so dass sie einige Meter zu gehen hatte. In der Garage sah sie sich langsam um, betrachtete das Gerümpel und die vielen alten Fahrräder, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten und ihrem flotten Cabrio den Platz streitig machten. Die geräumige Garage wirkte dennoch nicht voll gestopft, aber nur deshalb, weil das Auto ihres Gatten fehlte. Martin Hamann fuhr damit jeden Tag nach Stuttgart ins Büro. Er arbeitete bei einer großen Versicherung und war dort in leitender Funktion angestellt. Erst gegen 19 Uhr würde er wieder zurück sein und seinen kurzen Feierabend genießen, so gut es eben ging, um sich am nächsten Morgen um 6.30 Uhr wie jeden Tag erneut auf den Weg ins Büro zu machen. Das Zusammenleben lief daher bei den Hamanns auf eine Wochenendehe hinaus. Sein ansehnliches Gehalt forderte eben diesen Preis.


Was mache ich nur? dachte Margret, der ihre Flucht in die Garage plötzlich kindisch vorkam, während sie ihren Blick über das ganze Zeug wandern ließ, das hier herumstand. Nach kurzem Innehalten fiel ihr wieder ein, dass sie den Gartenabfall entsorgen wollte, was sie nach einem weiteren Zögern erledigte. Was konnte sie als nächstes tun? Sich zum Aufräumen in die Garage zu verziehen, dazu war sie nicht bereit. Außerdem war das auch keine wirksame Maßnahme, ihre Mutter zu vertreiben. Erfahrungsgemäß würde sie letztendlich nur erreichen, dass sie länger blieb als normalerweise. Also beendete sie ihre Drückebergerei und zockelte brav zum Gartentisch zurück, an dem Frau Burger immer noch saß und mit vorwurfsvollem Blick auf die Tochter wartete.


„Du bist immer so abweisend, Margret“, lamentierte sie. „Was willst du denn, Mama?“ „Dass du dich ein wenig um mich kümmerst, wenn sich Papa schon aus dem Staub macht, das ist alles.“ Sie gab nicht auf. Immer die gleiche Leier. Gequält schenkte sich Margret eine Tasse Kaffee ein und schnaufte demonstrativ. „Du musst dich auch mal selbst beschäftigen. Du kannst dich nicht ständig um uns kümmern, wir brauchen das nicht, begreifst du das nicht?“ versuchte Margret es ihr zu hunderttausendsten Mal zu erklären, was natürlich für die Katz’ war. Vermutlich würde diese Besonderheit ihres Verhaltens mit zunehmendem Alter eher schlimmer als besser. Margret graute es. „Du weißt genau, dass ich mich nicht so viel um dich kümmern kann. Sag’ jetzt nicht wieder, dass ich zuviel arbeite. Ich will es so.“


Um darauf nichts entgegnen zu müssen, nippte Frau Burger lieber an ihrer Kaffeetasse und schlug die Augen nieder. „Also gehe ich euch doch auf die Nerven“, stieß sie beleidigt aus. „Mir reicht es jetzt, Mama“, brauste Margret auf, warf ihre Tasse auf den Teller und verließ aufgebracht den Garten.


Verdammt, sie regte sich auf, dass es wehtat. Am liebsten hätte sie ihr den Kragen umgedreht.


Aber nicht doch, Margret, eine vors Schienbein treten ist vollauf ausreichend.


Der Tadel des wohlerzogenen Teils in ihr brachten sie ein wenig auf den Teppich zurück. Sie beruhigte sich und entschied sich fürs Arbeitszimmer. Die E-Mail mit der Anfrage von vorhin erschien auf dem Bildschirm. Ach ja, es ging noch um Trude Mayer und ihren arbeitslosen Sohn. Auf der Suche nach dem verschwundenen Reh klopfte sie alles, was ihr so spontan in den Kopf kam, in die Tastatur. Aussortieren konnte sie später noch, aber vielleicht war ja etwas Brauchbares dabei. Grundsätzlich war es angebracht, dass Trude Mayer ihren Sohn sanft, aber unmissverständlich auf die Strasse setzte. Nur nicht zu zimperlich mit ihm umspringen. Immerhin war er erwachsen und konnte selbst staatliche Unterstützung für sich beantragen. Oder war das nicht ein bisschen hart? ‚Sorgen Sie dafür, dass Ihr Sohn aktiv bleibt, damit sich seine Passivität nicht verfestigt. Das ist das Schlimmste, was Ihnen (und selbstverständlich Ihrem Sohn) passieren kann, denn sonst wird es ihm immer schwerer fallen, Initiative zu ergreifen. Liebe Trude Mayer, denken Sie daran, dass es keine Zeit zu verlieren gibt. Ich wünsche Ihnen für Ihre Versuche alles Gute! Ihre Frau Dr. Rosenfeld.’ Das war nun aber schnell gegangen, ein wahres Feuerwerk der Effektivität.


Margrets Mutter hatte ungeahnte Energien mobilisiert. Wenigsten dafür hätte Margret ihr einmal dankbar sein können. Was Eltern nicht alles für ihre Lieben taten? Selbst unter Inkaufnahme immenser eigener Opfer.


Margret speicherte ihre Ergüsse hastig ab und fuhr den Computer herunter. Eigentlich war die Antwort an die Redaktion auf dieses Problem kein Hexenwerk gewesen, wahrlich nicht. Aber sie bemerkte seit längerem an sich und an allem, was sie zu arbeiten hatte, egal, ob als Therapeutin, Gerichtsgutachterin oder Redaktionsmitglied, eine gewisse Trägheit, die sich eingeschlichen hatte, und einen Mangel an Kreativität, der ihr Sorgen zu machen begann. Selbst einfachste Schlussfolgerungen und Deutungen fielen ihr zunehmend schwer. Wenn sie ehrlich war, stellte sie Einbußen in der Genauigkeit ihres Urteilsvermögens fest.


Und sie hasste geschäftsschädigendes Verhalten.


Vielleicht war das ein Thema für ihre Supervision, der sie sich alle paar Wochen pflichtbewusst unterzog, weil es als ‚professionell’ galt. In Wirklichkeit verabscheute sie die Supervision, in der sie Rechenschaft über ihre Arbeit ablegen musste. Das war wie sich nackt auszuziehen, was sie als Freiberuflerin als ungeheuerliche Zumutung empfand. Jahre zuvor war sie bereits während ihrer Lehranalyse permanent ohne Hosen herumgelaufen und fand diese nicht enden wollenden Demütigungen unerträglich.


Trotzdem, vielleicht hatte ihr geheimer Chef ein paar Tipps übrig. Eine gute Vorbereitung war alles. Sie würde das Thema so vorbringen, dass sie sich nicht blamierte und nicht wie eine Null dastand. Die beunruhigende Vorstellung, dass sie noch zwei Jahrzehnte in dieser Branche durchhalten und funktionieren musste, bis sie sich zur Ruhe setzen konnte, war Anlass genug für diese ihrer Meinung nach lästige, aber letztendlich reife Einsicht.


Na gut, sie würde sich Gedanken machen.


Frau Burger rang derweil mit einem dicken Kloß im Hals. Wie eine zu Unrecht gemaßregelte Schülerin harrte sie im Garten aus, als ob ihr jemand zur Strafe befohlen hatte, sitzen zu bleiben und sich ja nicht von der Stelle zu rührenden. Nein, sie lief Margret nicht hinter her. Das hatte so wie so keinen Sinn, würde nichts bringen, sondern die Fronten nur noch mehr verhärten in dem Kampf mit den ungleichen Waffen. Zutiefst beschämt saß sie da, als sie Moritz zum zweiten Mal bewusst wahrnahm.


Im Gegensatz zu Margret war mit ihm ganz gut zu reden, von daher wagte sie sich zu ihm hinüber. Aufstehen und herkommen würde er eh nicht, der Art und Weise nach zu urteilen, wie er sich im Liegestuhl räkelte.


„Moritz, was ist eigentlich mit deiner Mutter los? Habe ich irgendetwas nicht richtig mitbekommen?“ fragte sie übervorsichtig.


Moritz wandte ihr erst jetzt sein Gesicht zu und blinzelte durch die halbgeschlossenen Augenlider. „Hm?“ Seine Oma sah ihn fragend an. „Ach Oma, ich weiß auch nicht“, antwortete er lässig. „Reg’ dich doch einfach nicht so auf. Sie wird sich schon wieder beruhigen.“


Aber auch er unternahm keine weiter gehenden Bemühungen, den Seelenfrieden seiner Großmutter zu retten. Er hatte eigene Sorgen. In der Schule wurde es mit der nahenden Abitursprüfung immer härter für ihn. Er wollte sich daher aus allen möglichen Konflikten, die im Hause Hamann so herumschwirrten und Stress verursachten, heraus halten und auf keinen Fall in irgendeinem Zusammenhang zur Zielscheibe werden. Aber seine Mutter ging ihm auch sonst auf den Geist. Ihre völlig unentspannte, uncoole Art störte ihn enorm. Am liebsten wäre er ausgezogen, aber aus seinen Eltern das nötige Kleingeld dafür herauszuschinden, war ein Projekt, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es war hoffnungslos, obwohl er den Eindruck hatte, dass genügend Geld vorhanden gewesen wäre. Den genauen Einblick hatte er natürlich nicht. Wenn seine Oma heute Nachmittag nicht aufgekreuzt wäre und nicht wie ein Blitzableiter alle Spannungen auf sich gezogen hätte, hätte seine Mutter seinem ´Chill-out´ sicher ein baldiges Ende bereitet und ihn auf sein Zimmer genötigt, um irgendeinen Schwachsinn für die Schule zu pauken, den sowieso keiner wissen wollte.


Das war absehbar gewesen.


Dass er in seinem Zimmer natürlich nicht für die Schule, sondern fürs Leben lernte, indem er sich überlegte, wie er am Geschicktesten die neuesten Computerspiele illegal aus dem Internet herunterladen konnte, konnte sie eh nicht kontrollieren. Aber wenn sie unbedingt angelogen werden wollte? Bitte. Er ahnte insgeheim, dass er nicht der einzige war, der seine Mutter hinters Licht führte.


„Glaubst du wirklich?“ wollte Frau Burger wissen, wie eine Ausgehungerte auf der Suche nach dem kleinsten Fitzelchen Trost. „Bestimmt“, gab er zurück und winkte abwiegelnd mit dem Arm. Seine Oma tat ihm leid, weil sie sich immer so ungeschickt in den Mittelpunkt von Auseinandersetzungen manövrierte und die Prügel abbekam, die sie nicht verdient hatte. Ihre Tragik bestand darin, dass sie in dieser Hinsicht nicht im Geringsten lernfähig war.


Die Abgeklärtheit ihres Enkels entwaffnete Frau Burger vollends. Ihr fiel nichts Sinnvolles ein, womit sie ihn hätte in ein Gespräch verwickeln können. Dabei hätte sie sich so gerne mit ihm unterhalten. Aber alles, was ihr in den Sinn kam, erschien ihr als Aufhänger zu unbedeutend, zu läppisch, als das sie den Mut aufgebracht hätte, ihn damit zu ‚belästigen’. Bei den jungen Leuten heutzutage den richtigen Ton zu treffen, war unglaublich schwer, fand sie. Also knipste sie ihre Handtasche auf und blätterte in ihrem Geldbeutel. Dann steckte sie ihrem Enkel verstohlen einen 50 Euroschein zu und grinste verschmitzt, als ob ihr gerade ein hinterlistiger Streich eingefallen wäre.


„Danke, Oma“, entgegnete Moritz relaxt und versenkte den Schein mit einer Verrenkung seines Armes dezent in seiner Hosentasche. Er war es gewohnt, von seinen Großeltern Geld zugesteckt zu bekommen. Es war immer nur eine Frage der Zeit, bis er Oma an den Punkt gebracht hatte. „Sag’s aber nicht der Mama“, kommentierte sie ihr Geschenk, das für sie wie ein subversiver Racheakt an ihrer Tochter war. Moritz zwinkerte konspirativ, griff neben sich und hob einen Comic vom Rasen auf, in den er sich sogleich vertiefte, als klares Signal an Omi, dass auch er ein sehr beschäftigter Mann war, der nicht gestört werden wollte. Also gut, das Gespräch war beendet. Die Alte trollte sich in Richtung Terrassentür.


Das Geschirr ließ sie im Garten stehen. Sollte es Margret doch alleine aufräumen. Bestimmt saß sie in ihrem Arbeitszimmer. Frau Burger ging durch das Wohnzimmer und durch das Treppenhaus auf die Haustür zu, schielte nach oben und rief: „Ich geh’ dann mal wieder, tschüüüß.“ Eine Antwort wartete sie nicht ab. Es kam auch keine. Von außen prüfte sie noch, ob das Schloss ganz eingerastet war, und stieg auf ihr Fahrrad, um nach Hause ans andere Ende der Stadt zu radeln.


An den Job als Lebensberaterin ‚under cover’ war Margret durch Zufall geraten. Genauer gesagt, über Beziehungen. Er war ihr sozusagen zugeflogen. Mit ihrem zweiten Standbein war es ähnlich gelaufen. Für ihre Zulassung als Gerichtsgutachterin beim Landgericht Tübingen hatte sie nur wenige Hebel in Bewegung setzen müssen, um einen Richter dazu zu bringen, sie mit Aufträgen zu versorgen. Gleich nachdem sie ihre Praxis als Psychoanalytikerin eröffnet hatte, hielt sie nach den beiden Jobs Ausschau, denn es stand bald fest, dass sie unmöglich fünfmal pro Woche tagtäglich mehrere Patienten analysieren konnte. Da wäre sie ja selber schnell verrückt geworden. So waren ihr einstiges Praktikum in einer Justizvollzugsanstalt für Männer, das sie während des Studiums absolvierte, und ihre Fortbildungen in Kriminalpsychologie an einem einschlägigen Institut, die sie unmittelbar im Anschluss an ihre Lehranalyse durchlief, der Türöffner in dieses Metier. Mit dem Leiter des Instituts, der sie irgendwann mal bei einem lockeren Treffen im informellen Kreis mit dem Richter bekannt machte und an ihn weiter empfahl, verstand sie sich sehr gut und hielt auch nach dem Ende der Kurse lockeren Kontakt - wer wußte, für das noch alles gut sein konnte. Sie brauchte für den Vermittlungsdienst auch kein Verhältnis mit ihm anzufangen; von ihm gingen keinerlei Anzüglichkeiten aus. Alles ging ohne die übliche Gegenleistung über die Bühne, zu der sie sich vielleicht sogar überwunden hätte, wenn es gar nicht anders gegangen wäre, weil es normalerweise den stillschweigenden Gepflogenheiten entsprach. Aber insgeheim war sie doch froh darüber gewesen, wie es bei ihr gelaufen war, denn vor älteren Männern mit Kinnbart und Halbglatze, wie er einer war, ekelte sie sich. Warum er sie wohl unterstützte? Vielleicht erinnerte sie ihn an seine Tochter? Dabei wusste sie gar nicht, ob er eine Tochter hatte. Sie unterstellte ihm kurzer Hand irgendeine Projektion, eine unbewusste Übertragung, wie sie sie in ihrer Ausbildung zur Psychoanalytikerin zur Genüge kennen gelernt hatte, einen blinden Fleck sozusagen, dem er hilflos ausgeliefert war und den sie geschickt für ihre Zwecke ausnutzte.


Nur die Ausbildung zur Psychoanalytikerin war ein richtig großer Brocken gewesen. Jahrelang war sie mehrmals die Woche zur Eigenanalyse angetreten und musste – wie sie fand – für sie erniedrigende und zum Teil auch unwahre Einsichten in ihre Persönlichkeitsentwicklung zugeben. Ihre Lehranalytikerin war da eine total arrogante Schnepfe. Nach drei Jahren intensivster, entehrender Nabelschau bekam sie, als es daran ging, den Verlauf der weiteren Ausbildung und deren Beendigung in den Blick zu nehmen, von ihr die Rückmeldung, sie sei noch nicht so weit. Sie habe noch nicht alle Komplexe aus ihrer frühen Kindheit ausreichend genug erkannt und durchgearbeitet. Von daher sei die Lehranalyse noch lange nicht abgeschlossen. Sie bräuchte noch mindestens ein Jahr weiterer intensiver Eigenanalyse. Die gute Frau konnte oder wollte partout nicht akzeptieren, dass es in Margrets Kindheit wenige Ereignisse oder Beziehungskonflikte gegeben hatte, die einen Minderwertigkeitskomplex oder einen sonst wie gearteten Persönlichkeitsschaden an ihr verursacht hatten. Nein, so die Ausbilderin, sie habe da noch ein paar Punkte, die sie bearbeiten müsse, wolle sie selber als Analytikerin an anderen Menschen heilend wirksam werden. Das hatte Margret während der Analyse zutiefst gekränkt. Ihre Wut bezog sich in den nicht enden wollenden Sitzungen (an denen nicht schlecht verdient wurde) weniger auf ihre Mutter oder ihren Vater als auf die Lehranalytikerin selbst, die nach dem Grundsatz verfuhr, dass jeder in der Analyse an (s)einen Abgrund kommen müsse, um die Ausbildung erfolgreich zu meistern. Auch Margret sollte davon nicht verschont bleiben, alle traditionellen analytischen Initiationsriten zu durchlaufen, je blutiger, desto besser. So kam sie nicht umhin, ihren lieben Eltern die bittersten Vorwürfe zu machen, um den Blutdurst ihrer so genannten Lehrmeisterin zu befriedigen. Dass die Schlussfolgerungen aus diesen Erfindungen, die sie in der Therapie unter Anleitung erarbeitete, nicht sonderlich stimmig waren, führte dummerweise dazu, dass die Lehranalyse so lange verlängert wurde, bis Margret Deutungen vorlegte, die auf dem Hintergrund der Weltanschauung ihres Ausbildungsinstituts stimmig klangen. Und das dauerte. Zwei ganze Jahre brauchte Margret letztendlich länger als alle anderen, die mit ihr die Ausbildung begonnen hatten, um endlich die Berechtigung zum Praktizieren in der Tasche zu haben.


Aber vielleicht war ja was dran an dem, was sie sich an Kritik an ihren Eltern aus den Fingern gesaugt hatte? Jahre später, vor allem, wenn ihre Mutter wie so oft eigenmächtig herein geschneit kam, fielen ihr die Lehrgespräche von damals wieder ein, und sie fand sie gar nicht mehr so daneben. Allerdings ging das diese blöde alte Kuh von Lehranalytikerin doch nichts an. Daran hielt Margret trotzig fest. Sie schaffte den Ausbildungsabschluss doch noch, war aber mit Psychoanalyse, wie es in ihrem Institut gelehrt wurde, erst mal fertig. Ihr gelang es sogar, entgegen aller Erwartungen, eine eigene Praxis ins Laufen zu bringen, und sie verdiente anständig Geld damit.


Die Praxis schlauchte Margret ungemein. Was sie sich da alles anhören musste. Manchmal war sie zu Hause noch so zornig und aufgewühlt, dass ihr Mann abends schon gar nicht mehr gerne vom Büro heimkam, um nicht Opfer oder Zeuge einer ihrer Anfälle zu werden. Es waren bereits Kleinigkeiten, die sie an die Decke gehen ließen. Es genügte, wenn eines der Kinder die Schuhe nicht ordentlich hingestellt hatte. Dann steigerte sie sich in eine miese Stimmung hinein, die sie unausstehlich werden ließ. Die Diskussionen, die es dann gab, liefen sehr leise ab. Nein, es wurde nicht geschrieen. Aber es wurde geredet, d.h. Margret knöpfte sich den Übeltäter vor und strafte ihn mit einer Gardinenpredigt, die derartig unter die Haut ging, dass er keinen Piep mehr hervorbrachte. Alle gingen ihr danach für einige Zeit aus dem Weg. Zum Glück hatte sie eben recht schnell die Sache mit den Gerichtsgutachten in Angriff genommen, eine Arbeit, die sich sehr positiv auf ihre Umgänglichkeit auswirkte, aber leider nur einen kleinen Teil ihrer beruflichen Betätigung ausmachte. Allein mit Gerichtsgutachten konnte sie ihre Zeit nicht zubringen, geschweige denn so viel Geld verdienen, wie sie es sich vorgenommen hatte. Dazu bekam sie zu wenige Aufträge.


Es waren etwa drei oder vier im Jahr, an die sie herankam. Aber die fesselten sie ungemein. Sie fand es unglaublich reizvoll, aus der Gutachterrolle heraus Menschen zu untersuchen, die die Grenzen des Legalen übertreten hatten. In der ‚normalen’ Analyse in ihrer therapeutischen Praxis gaben die meisten Patienten die abscheulichsten Fantasien zu, in denen sie ihre liebsten Angehörigen aus irgendwelchen Rachegelüsten heraus vierteilten, abwürgten, ersäuften, erstachen und abhäuteten, und sich gebärdeten wie die schlimmsten Sadisten. Allerdings hatten sie alle nicht den Mumm, ihre wüsten Gelüste in die Tat umzusetzen. Wie beeindruckend war es da, Menschen, die sich über diese Grenze gewagt hatten, aus nächster Nähe zu begegnen und ihnen wie eine gefräßige Made in alle geistigen Ritzen zu kriechen und sich zu bedienen. Alle Gutachten, die sie seit Anbeginn ihres beruflichen Wirkens verfasst hatte, hatte sie in Papierform in einem Ordner abgeheftet, den sie in einem abschließbaren Schrank verwahrte. Sie besaß nur noch diese Exemplare. Alle anderen Informationsquellen zu ihren Fällen, Gesprächnotizen, Entwürfe der Gutachten usw., hatte sie aus datenschutztechnischen Gründen vorsichtshalber zurückgegeben oder vernichtet. So besaß der Ordner für sie die Bedeutung eines kostbaren Archivs, der ihre bis jetzt angehäufte kriminologische Expertise dokumentierte, und den sie wie einen Augapfel hütete.


Meistens waren die Gerichte ihren Empfehlungen gefolgt, das heißt, immer, bis auf ein einziges Mal. Das war gleich ihr zweites Gutachten gewesen, bei dem sie sich natürlich als Anfängerin noch besonders viel Mühe gegeben hatte, und bei dem der zeitliche Aufwand, den sie betrieben hatte, in keinem Verhältnis zum Honorar stand, das sie hinterher in Rechnung stellte. Sie hatte es damals mit einem Angeklagten zu tun, der unter Alkoholeinfluss gewalttätig geworden war. Eigentlich war die Beurteilung seiner Zurechnungs- und Schuldfähigkeit ein Standardfall. Sie hatte ihn damals für voll straffähig gehalten, wogegen das Gericht ihr in dieser Einschätzung nicht gefolgt war. Das war ein harter Schlag gewesen, der sie in ihrem beruflichen Selbstwertgefühl empfindlich getroffen hatte, der ihre infantilen narzisstischen Bedürfnisse frustrierte, wie es ihre Lehranalytikerin formuliert hätte, um sie von ihrem hohen Ross zu holen, wie sie es nannte. Dabei waren solche Gefühle der Enttäuschung doch normal, fand Margret. Aus heutiger Sicht hatte sie nichts falsch gemacht und war auf strikt rationalem Weg zu ihrer Einschätzung gekommen, so vernünftig, wie es in dieser schwammigen Materie eben möglich war. Der Richter dagegen – es war übrigens nicht der, dem sie empfohlen wurde und durch den sie sich letztendlich als Gutachterin etablieren konnte - ignorierte die Schlussfolgerungen ihrer Untersuchung fast völlig und sprach ein ihrer Meinung nach viel zu mildes Urteil aus.


„Frau Hamann, finden Sie nicht, dass Sie sich ein wenig wie ein Herrgott aufspielen?“ hätte ihre Lehranalytikern sie spitzig gefragt und sie hingestellt, als sei sie vom Größenwahn befallen und jenseits jeglichen Realitätsbezugs. Dabei hatte sie selbst die Dreistigkeit besessen, sich wie die Kaiserin von China höchstpersönlich aufzuspielen, indem sie Margret während ihrer Ausbildung ständig abkanzelte und dies auch noch genüsslich auskostete. An dem, was ihr alles einfiel, wenn sie an den besagten Ordner auch nur dachte, also noch nicht aus dem Schrank geholt hatte und in den Händen hielt, realisierte Margret zum wiederholten Mal, das die Gutachtertätigkeit das war, was ihr am meisten lag. Warum das so war, brauchte sie in dem Zusammenhang ja nicht mehr zu interessieren. Schließlich hatte sie ihre Lehranalyse längst hinter sich. Dass ihr diese dumme Lehranalytikerin aber bis heute wie ein böser Schatten folgte, machte sie schon ärgerlich. Sie hatte ihr nicht nur während der Ausbildung das Leben schwer gemacht, nein, sie schaffte es auch, es ihr lange danach noch zu verderben.


Aufsässig, als ob sie es ihr noch einmal zeigen wollte, holte sie rasch den Ordner aus dem Schrank und wiegte ihn in den Armen wie ein Baby. Für Selbstzweifel war einfach kein Platz. Jetzt nicht, denn es stand ein neuer Fall an, für den sie als Gutachterin bestellt worden war. Diesmal war es eine richtig große Sache. Da hieß es, vor Aufregung nicht den Boden unter den Füssen zu verlieren. Es reichte nur der bloße Gedanke an den neuen Fall und Margret schoss eine lebendige Röte ins Gesicht, die sich warm anfühlte. Damit die Aufregung nicht über Hand nahm, konzentrierte sie sich auf den Inhalt des Ordners und auf die Aufträge, die sie in der Vergangenheit erfolgreich abgeschlossen hatte. Sie war keine Anfängerin. Allerdings hatte es Margret dabei noch nie mit einem Mord beziehungsweise einem mutmaßlichen Mörder zu tun gehabt. Kein Wunder, dass ihr Kreislauf auf Touren kam. Zum ersten Mal in ihrer Karriere wurde sie mit der psychologischen Untersuchung eines Hauptverdächtigen betraut, der unter dem dringenden Verdacht stand, einen heimtückischen Mord begangen zu haben. Er schien auch noch alle Indizien gegen sich zu haben. Und das war natürlich sensationell und dazu geeignet, ihr einen weiteren kleinen Karrieresprung zu ermöglichen, wenn sie alles mit Bravour meisterte.


Worauf sie sich besonders freute, war der Mensch, den sie auseinander nehmen durfte, dessen Psychodynamik sie alsbald sezierte wie eine Leiche in der Gerichtsmedizin, um ihn hinterher mit groben Stichen wieder zusammenzuflicken. Hier machte es richtig Spaß, Psychoanalyse anzuwenden. Ihre Mutter war – dem Himmel sei Dank – wieder auf dem Nachhauseweg, und für die Anfrage von Trude Mayer hatte sie jetzt für die Redaktion eine brauchbare Vorlage. Das war nun die Gelegenheit, sich an die konkreten Vorbereitungen heranzuwagen und alsbald die Unterlagen zu sichten, die ihr die Kommissarin der Tübinger Polizeidirektion nach einem Gespräch überlassen hatte.


Beim Blättern im Ordner fiel Margret ein, dass es vielleicht gar keine so gute Idee war, alte Gutachten zu lesen, auch wenn sie sie noch so gelungen fand. Professioneller war es, sich mit einem ganz unverstellten Blick an die neue Sache dran zu machen und die alten ruhen zu lassen. Ihre Unvoreingenommenheit hätte unter dem Aktenstudium leiden können. Deshalb klappte sie den Deckel kurzerhand wieder zu, legte aber wie zum Abschied, von dem man wusste, dass er zeitlich begrenzt war, beide Hände auf ihren kostbaren Schatz. Sie schloss die Augen, strich mit den Fingern sanft über den Deckel und sog den strömenden Atem voller Behagen tief in sich hinein, während sie meditativ den Kopf zurücklegte. Sie stellte sich vor, wie sie nach einigen Monaten ihr neuestes Gutachten in ihm abheftete, nachdem sie eine aufregende Zeit mit der Untersuchung des Täters zugebracht und sich intensiv mit seinen abnormen Handlungsimpulsen beschäftigt hatte. Sie würde alles tun, um ihre Aufgabe perfekt zu erledigen. Nach einigen Momenten der Andacht öffnete Margret die Augen. Der Ordner rutschte wieder an seinem gewohnten Platz im Schrank.


Bis zu ihrem ersten Termin in der Mordsache Kai Wolbert, so hieß der augenscheinliche Mörder, waren es noch einige Tage, und sie hatte bis dahin in ihrer Praxis noch einige Patienten zu behandeln.


Die lagen ihr schwer im Magen wie eine Riesenportion viel zu fett heraus gebratener Sardinen, Kopf und Schwanzflosse inklusive. Ihre Motivation mit den Patienten war beinahe auf dem Nullpunkt angelangt. Morgen früh war es wieder soweit. Vier Sitzungen standen auf dem Programm. Vier Stunden lang das ewige Gejammer von Leuten, die meinten, im Leben zu kurz gekommen zu sein, und vor Selbstmitleid beinahe zerflossen. Vier Leute, denen es finanziell betrachtet ganz ordentlich ging, zumindest wesentlich besser als dem Durchschnitt der Bevölkerung, und die sich den Luxus gönnten, ihre Wohlstandsprobleme in einer ausgedehnten Analyse auf Kosten des allgemeinen Gesundheitssystems zu kultivieren. Im Prinzip hatten sie sonst keine Sorgen, außer dass ihnen meistens echte Herausforderungen fehlten, die sie gezwungen hätten, sich anzustrengen, aus dem eigenen Leben etwas zu machen und mit dem Lamentieren endlich aufzuhören.


Margret sah auf die Uhr und vom Fenster aus auf den leeren Liegestuhl im Garten. Auf dem Rasen zeichneten sich länger werdende Schatten ab. Moritz war bestimmt in die Küche gegangen, um sich aus dem Kühlschrank etwas zu essen zu holen. Seit Martin immer später vom Büro nach Hause kam, gab es immer seltener gemeinsame Abendessen. Früher, als die beiden anderen Kinder der Hamanns noch zuhause wohnten, war es üblich, wenigstens am Abend einmal als Familie gemeinsam zusammen zu sitzen. Nach dem Auszug der beiden Großen war dieser Fixpunkt immer häufiger ausgefallen, mit Ausnahmen an den Wochenenden. Auch wenn der Eindruck möglich war, dass Martin auf das alte Ritual keinen ausdrücklichen Wert mehr zu legen schien, hielt er samstags und sonntags erstaunlich konsequent durch. Bis jetzt jedenfalls. Auch wenn er mit seinen Sinnen meistens überwiegend abwesend wirkte und wie ein einsilbiger Ölgötze dabei saß, er war wenigstens physisch voll und ganz präsent. Vielleicht dachte er, dass es für seinen jüngsten Sohn wichtig war, seinen Vater wenigstens manchmal für eine oder zwei Stunden zu sehen, und vielleicht trug er diesem Bedürfnis pflichtschuldig Rechnung. So ganz eindeutig war das aber nicht.


Margret selbst dachte immer häufiger an den Zeitpunkt, an dem auch Moritz flügge wurde. Schon jetzt zeigte er deutlich, dass er seine eigenen Wege gehen wollte. Zuerst war aber das Abitur wichtig. Bis dahin war sie nicht bereit, die Daumenschrauben zu lockern. Die Aussicht auf ein Leben nur mit Martin fand sie gut, auch wenn sich alle Gewohnheiten geändert haben würden und sie als Paar in einen neuen Rhythmus finden mussten. Sie ging davon aus, dass er sie noch liebte, obwohl sie nicht benennen konnte, woran sie das festmachte. Es war nicht bloß ein vages Gefühl. Immerhin tat er alles dafür, dass es ihnen materiell an nichts mangelte, diskussionslos, und das war doch Liebesbeweis genug, oder? Vor allem in so einer langen Ehe, wie sie sie führten. Dass sich da Durststrecken ergaben, betrachtete sie als unvermeidlich.


Martin, dachte Margret bei sich. Sie konnte derzeit gar nicht genau sagen, in welcher Welt er lebte, was ihn beschäftigte. Das erschreckte sie ein wenig, und sie nahm sich vor, ihm heute Abend, wenn er wie gewöhnlich spät eintraf, mehr Aufmerksamkeit zu schenken als sonst. Im Büro schien es bei ihm drunter und drüber zu gehen. Er war im Stress, das hatte sie daran gemerkt, dass er seit Monaten keinen Sex mehr wollte. Das heißt, Sex war als Thema zwischen ihnen einfach verschwunden, weil wohl jeder zuviel mit sich beschäftigt war.


Von unten drangen Geräusche aus der Küche zu ihr hoch. Das klappernde Besteck bestätigte ihre Vermutung. Moritz war dabei, sich selber zu versorgen. Wenige Minuten spätern hörte sie, wie er die Hälfte der Treppe zu ihr hoch stieg. „Ich geh’ dann mal, Mama!“ rief er ihr zu. „Zum Training?“ rief sie zurück und drehte dabei ihren Kopf in die Richtung, aus der sie sie Antwort erwartete.


„Jaaaa“, antwortete er barsch, abweisend. Er hasste es, wenn seine Mutter ihn so etwas fragte. Weder war er ein kleines Kind, noch hätte er sich in diesem Punkt kontrollieren lassen. Also, was sollte die Anmache?


Margret zog missmutig den Mundwinkel hoch. „Ist doch eine ganz normale Frage, oder?“ Moritz interpretierte den gereizten Ton seiner Mutter richtig und hielt es für besser, nun ganz schnell zu verschwinden. Er griff sich seine Tasche mit den Fußballsachen und ließ schleunigst irgendeine unverfängliche Antwort fallen, die Margret von oben gar nicht mehr richtig verstand. Dass sie ihm nachrief, nach dem Training gleich nach Hause zu kommen, bekam er schon nicht mehr mit, denn im selben Augenblick verließ er das Haus, und das Türschloss rastete ein.


Nun war sie alleine. Ihre erste Reaktion auf diese Tatsache bestand in einem tiefen Seufzer. Martin würde vermutlich frühestens in einer Stunde kommen oder auch später. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr zu wissen, was sie nun als nächstes tun sollte. Nicht nur das Haus strahlte eine befremdliche Leere aus, sondern auch ihre Stimmung bewegte sich in einem nichts sagenden, unausgefüllten Raum. Irritiert stellte sie fest, dass sie im Grunde gar nichts mit sich anfangen konnte, wenn sie nicht arbeitete. Dabei hätte sie so dringend mal eine Phase des Nichtstuns gebraucht, in der sie einfach ihre Freizeit genoss. Faul herum liegen, die Seele baumeln lassen und verschwenderisch die Stunden vorüber ziehen lassen, ohne sich ständig um die lächerlichen Problem anderer Menschen kümmern zu müssen, ohne ständig an das Geld zu denken, so tun, als ob sich die kostbare Zeit aus einer unerschöpflichen Quelle speiste, wie der süße Brei in dem Märchen. Das wäre herrlich gewesen. Stattdessen tat sich in ihr ein dunkles Vakuum auf, ein gähnendes Loch wie ein unendlich tiefes Grab, das sie befremdlich zur Kenntnis nahm, mit dem sie nichts anfangen und es eilig zudecken wollte, bevor seine Sogwirkung sie erfasste.


Weil ihr nichts Besseres einfiel, knöpfte sie sich ihr Arbeitszimmer vor. Voller Eifer trat sie auf den Flur an den Schrank, in dem der Staubsauger verstaut war, und zerrte einige Putzsachen heraus, als ob wie nach einem Giftanschlag unmittelbare Gefahr in Verzug gewesen wäre. Nach kurzem Hin und Her entschied sie sich für den Staublappen und fing an, ihr großes Bücherregal abzuwischen. Es war ein breites Regal, das bis zur Decke reichte. Auf den neun Regalböden waren alle ihre Bücher untergebracht. Früher hatte sie noch mehr besessen, aber als sie vor einigen Jahren in dieses Haus eingezogen waren, hatte sie im Zuge einer Radikalmaßnahme ihren Bestand auf diesen Umfang verkleinert und einen großen Teil der Bücher, der ihr nicht mehr gefiel, ohne Bedenken zum Altpapier geworfen. Trotzdem, fand sie, waren noch genügend übrig geblieben, die nun in den Genuss einer Begegnung mit dem Staublappen kamen. Im Handumdrehen nahm sie jedes einzelne Buch in die Hand und wischte gründlich darüber, denn wenn sie schon einmal etwas in Angriff nahm, waren keine halbe Sachen mehr erlaubt, wie bei allem, was sie anpackte. Ansonsten hätte sie ja nicht damit anzufangen brauchen.


Danach kam der Schreibtisch dran. Den ganzen Krimskrams, der auf ihm verstreut herumlag, Stifte, Büroklammern, Reißnägel, Radiergummis, usw. legte sie in eine eigens dafür vorgesehene Schale zurück. Beim Bearbeiten der Holzoberfläche fiel ihr auf, wie wenig Kratzer er eigentlich aufwies, obwohl sie ihn häufig benutzte. So war es aber mit allen ihren Sachen. Margret ging derart pfleglich und penibel mit ihnen um, dass man manchmal meinte, sie hätte sie gar nicht in Gebrauch. Als sie sich überlegte, ob sie nicht auch noch ihr Fenster mit dem wunderschönen Blick auf den Garten putzen sollte, bekam sie mit, wie jemand das Haus betrat. An den Schritten erkannte sie, dass Martin heimgekommen sein musste. Sie beendete ihren Reinlichkeitsanfall.





2. Kapitel


Es war gegen halb neun, als er das Wohnzimmer betrat. Martin Hamann war ein hoch gewachsener Mann im so genannten besten Alter, eine charismatische Erscheinung. Seine dünne Aktenmappe hatte er bereits an der Garderobe abgelegt, ebenso wie sein Jackett. Die Kleiderordnung seiner Firma zwang ihn zu Anzug, Hemd und Krawatte, was in den nun anbrechenden Sommermonaten eine Tortur bedeutete, denn die Räume waren technisch stümperhaft klimatisiert. Auch heute war das Wetter für Businessklamotten zu warm. Tagsüber überschritten die Temperaturen die 30 Gradmarke. Als Margret die Treppe herunterkam, drehte er sich nicht um. Nein, er ließ sich mit einem leicht vernehmbaren ‚aaahhhhh’ in die Polsterecke plumpsen und schloss die Augen. Es dauerte eine Weile, bis Margret etwas sagte, denn sie überlegte, wie sie ihn am besten begrüßte. Ihn heute auf einen Abend einzustimmen, an dem sie sich vielleicht einmal seit langer Zeit miteinander unterhielten, fiel ihr nicht leicht, sondern brachte sie ungeachtet ihrer langen Ehejahre sogar in Verlegenheit. Sie entschied sich für ein schlichtes „Hallo, Martin, schön, dass du schon da bist.“


Halb neun war beinahe früh. Nicht selten war ihr Mann erst so gegen zehn wieder daheim. Martin reagierte mit einem nichts sagenden „mmmmhhh“, ohne die Augen zu öffnen, und blieb liegen. Margret war sich nicht sicher, ob ihre Anwesenheit erwünscht war. Sie setzte sich in einen Sessel gegenüber und suchte nach passenden Worten. Ohne eine rechte Idee beließ sie es vorerst beim gemeinschaftlichen Schweigen in der Hoffnung auf seine verbindende Wirkung. Martin sah müde aus und wollte sicher erst einmal seine Ruhe haben, um anzukommen. Ihr fiel ein, dass er ja Hunger haben könnte. An den Tagen, an denen er später nach Hause kam, hatte er meistens kein Bedürfnis mehr nach einer Mahlzeit, denn er hatte häufig unterwegs oder in der Firmenkantine etwas gegessen, wie er zu berichten pflegte. In der Regel setzte er sich noch vor den Fernseher, um sich von irgendwelchen Nachrichten des Tages berieseln zu lassen, und legte sich danach ins Bett, um unweigerlich einzuschlafen.


„Hast du Hunger? Ich kann dir ein oder zwei Stücke Fleisch in die Pfanne hauen. Rinderfilet. Es wäre zwar für morgen gewesen, aber ich kann ja noch mal was besorgen.“ Eines seiner Augenlider klappte hoch. Sein Gesicht wurde asymmetrisch, und er linste zu ihr hinüber. „Gutes Angebot; das nehme ich gerne an.“ Damit hatte er nicht gerechnet, aber er war angenehm überrascht. Er hatte zwar keinen echten Hunger, aber gebratenes Fleisch ging immer.


Kurz darauf war das Fleisch fertig. Margret richtete es auf zwei Teller mit ein paar italienischen Vorspeisen an, die sie in Gläsern vorrätig hatte, und stellte sie zusammen mit einem Brotkorb und zwei Flaschen Bier auf den Tisch. Martin erhob sich von seinem Lager und schlappte zu ihr in die Küche.


Er stutzte. Zwei Teller? Frustriert nahm er zur Kenntnis, dass seine Frau ihm wohl Gesellschaft leisten würde, und bereute es, dass er sich wie einen Fisch an die Angel hatte nehmen lassen.


Für eine Ablehnung des Angebots war es zu spät. Sein ruhiger Abend war dahin. Es sah so aus, als wollte sich Margret allen Ernstes mit ihm unterhalten. Dabei war er nicht im Geringsten auf Kommunikation mit ihr aus. Am Haken zu zappeln war sinnlos und verursachte womöglich zusätzliche Schmerzen. Von der nüchternen Realität eingeholt, ließ er sich wie ein Gelackmeierter auf dem Stuhl nieder und begann zu essen. Dabei stierte er auf seinen Teller und wich dem Blickkontakt mit seiner Frau aus.


„War viel los heute im Büro?“ erkundigte sich Margret vorsichtig.


Er ließ sich nicht drängeln, kaute langsam und bequemte sich endlich zu einer nichts sagenden Antwort. „Immer das gleiche, ….total ….stressig, …..total viel los. ….Ständig stehen irgendwelche endlosen Besprechungen an“, murmelte er dumpf, ohne von seinem Teller aufzuschauen. Zwischen den einzelnen Worten schob er mit der Gabel Fleischteile hin und her, öffnete sich eine Flasche Bier und goss sich ein Glas ein.


„Ich habe den Eindruck, dass das in den letzten Monaten eher noch zugenommen hat, findest du nicht?“ machte Margret weiter und übersah die nahezu mikroskopische Zuckung, die Martin durchfuhr und die er nicht unterbinden konnte, als er ihre Einschätzung hörte. Überraschenderweise wurde er redseliger, was Margret freute. Er sah sie sogar an und lächelte dazu gewinnend, obwohl sich das, was er erzählte, nicht sonderlich erfreulich anhörte. „Ja, die Ansprüche an das, was wir in der Firma leisten sollen, steigen eben ständig. Wenn du deine Position nicht verlieren willst, bist du gezwungen, dein Hamsterrädchen permanent in Bewegung zu halten“, erklärte er wie ein Unschuldslamm und setzte noch etwas nach, damit Margret ja nicht auf die blödsinnige Idee kam, ihm psychologische Tipps zu geben, wie er seine Situation ihrer Meinung nach verbessern könnte. „Weniger arbeiten geht halt einfach nicht. Entweder du bist ganz vorne mit dabei oder gar nicht. So ist das eben in unserer heutigen Zeit. Da muss man durch.“

OEBPS/Images/cover.jpg





